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Kirche feiert 
«Geburtstag»
BADEN. Vor 300 Jahren 
wurde in der Bäderstadt die 
ers te reformierte Predigt 
gehalten. Der Bau einer refor-
mierten Kirche im  katholi-
schen Baden war 1714 ein poli-
tisches Statement – was 
bedeutet sie heute? > SEITE 4

GEMEINDESEITE. Bettags-
gottesdienst? Erntedank? Kirchen-
jubiläum? «reformiert.» infor-
miert Sie im zweiten Bund über 
die Aktivitäten in Ihrer Kirch-
gemeinde. > AB SEITE 13
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ISRAEL-PALÄSTINA

Auszeit beim 
Mauerbau
FRIEDENSARBEIT. Junge 
Leute aus Konfl iktstaaten ha-
ben im Jura eine Trocken-
mauer gebaut – und damit 
zaghafte Schritte zum Abbau 
jener Mauern getan, die 
zwischen den verfeindeten 
Parteien stehen. > SEITE 3

Allein, aber 
nie einsam  
EREMITIN. Sie nennt sich 
Schwester Benedikta, ihr 
Beruf ist Einsiedlerin. In dieser 
Funktion ist sie seit zwei 
Monaten in der Solothurner 
Verenaschlucht tätig: als 
Beterin, Seelsorgerin und Ka-
pellenwartin. > SEITE 12
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Hurra, die Schule brennt – keinen 
lässt die Institution kalt, die das 
Einmaleins und das Abc weitergibt.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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VERDINGKINDER/ Sie wurden um ihre Kindheit betro-
gen, jetzt wollen sie Wiedergutmachung. Gefordert ist 
auch die Kirche – Aufarbeitung tut not.
Ein Kinderzimmer hatte die 1938 geborene Heidy H. 
nicht, nur eine Abstellkammer auf dem Dachboden. 
Von früh bis spät musste das Mädchen arbeiten, im 
Haushalt der Pfl egeeltern, eines Pfarrerehepaars. 
Kam es zu spät von der Schule, setzte es Schläge 
ab – garniert mit rechtfertigendem Bibelspruch. 
So wird im Buch «Versorgt und Vergessen» von 
Marco Leuenberger und Loretta Seglias die Lei-
densgeschichte von Heidy H. geschildert. Zehntau-
sende von Pfl ege-, Heim- und Verdingkindern, von 
Zwangsadoptierten und Zwangssterilisierten hat-
ten Ähnliches zu erdulden – bis in die 1980er-Jahre. 
Licht in das dunkle Schweizer Geschichtskapitel 
kommt nun dank dem «Runden Tisch für die Opfer 
fürsorgerischer Zwangsmassnahmen», angeregt 
durch Bundesrätin Sommaruga, und der politisch 
breit abgestützten «Wiedergutmachungsinitiative». 

MITGEMACHT. Die Aufarbeitung der Heim- und Ver-
dingkindergeschichte fordert auch die katholische 
und die reformierte Kirche heraus. Direktplatzie-
rungen in einen Pfarrhaushalt, wie bei Heidy H., 
mögen Einzelfälle gewesen sein. Aber reformierte 
Pfarrer waren zentrale Figuren im Verdingkinder-
wesen, «als Mitglieder von Fürsorgebehörden und 
von involvierten Vereinen», sagt der Historiker 
Thomas Huonker. Pfarrer hatten zu beurteilen, 
ob Verdingplätze geeignet waren, «was sie teils 
aus Naivität, teils wider besseres Wissen auch in 
Fällen bejahten, wo die Behandlung der kindlichen 
Arbeitskräfte unwürdig bis unmenschlich war», so 
Huonker. Zudem gründeten nicht nur katholische 
Orden Kinder- und Mütterheime, Armen- und 
Erziehungsanstalten, sondern auch reformierte 

Pfarrer und kirchliche Behördenmitglieder. Huon-
ker schätzt, dass «mindestens zweihundert Heime 
Gründungen von Vereinen dezidiert reformierter 
oder freikirchlicher Prägung waren – oder von 
kirchlichen Behörden». So wurde etwa die Be-
zirksarmenanstalt im ehemaligen Kloster Kappel 
ZH von Kirchgemeinden der Region betrieben, 
ab 1967 auch von der reformierten Landeskirche. 
«Viele fürsorgerische Zwangsmassnahmen wurden 
mit hehren christlichen Zielen begründet. Diese 
vermischten sich aber sehr oft mit fi nanziellen und 
disziplinierenden Absichten», resümiert Huonker. 

MITGEMEINT. «Wir wissen noch nicht, in welchem 
Umfang Kirchenpersonal involviert war», sagt Si-
mon Hofstetter. Er ist Vertreter des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbunds (SEK) am «Run-
den Tisch». Hofstetter warnt vor einer «vorschnellen 
Entschuldigung». Wichtig sei zunächst die Klärung 
von Fragen wie diese: «Welche Verantwortung trug 
damals der Staat, welche die Kirchenleute? Passten 
sich diese dem Zeitgeist an und verpassten ihr 
Wächteramt? Und gab es kirchliche Kritiker – in der 
Tradition Gotthelfs und seines ‹Bauernspiegels›?»

Zeichen setzt die reformierte Kirche bereits heu-
te. SEK-Präsident Gottfried Locher und der berni-
sche Synodalratspräsident Andreas Zeller sitzen im 
Unterstützungskomitee der «Wiedergutmachungs-
initiative». Die reformierte Kirche plant rund um 
Ostern 2015 eine nationale Kollekte für ehemalige 
Heim- und Verdingkinder, die katholische im Au-
gust 2015. «Die Aufarbeitung der Verdingkinderfra-
ge wird die Kirchen aber weit über die Sammeltage 
hinaus fordern», betont Hofstetter. SAMUEL GEISER

Und wie halten 
wirs heute?
Wer bedürftig, unangepasst oder aus-
gegrenzt war, kam einst in eine 
Anstalt oder wurde verdingt. Hier 
herrschte meist ein strenges, oft 
haarsträubendes Regiment. Solche 
Verhältnisse sind in der Schweiz 
heute nicht mehr anzutreffen, dauer-
ten aber bis weit ins 20. Jahrhun-
dert hinein. Unter uns leben viele, die 
derlei selber durchmachen mussten.

HINSEHEN. Auch die Kirche war in 
die ses System eingebunden. Auch ih-
re Exponenten haben bei Fremd-
platzierungen oft weggeschaut, auch 
in kirchlichen Heimen kam es zu 
Unrecht. Manche Fehler mögen dem 
Zeitgeist geschuldet sein. Mitgefühl 
ist aber keine Frage des Zeitgeists. 
Ein paar wenige, die sehen und mit-
leiden wollten, sahen und litten 
mit. Wie der Schriftsteller C. A. Loosli 
und der Fotograf Paul Senn.

HINSTEHEN. Dass sich die Kirche, zu-
sammen mit den Promotoren der 
Wiedergutmachungsinitiative, für die 
Aufarbeitung des Geschehenen 
stark macht, ist richtig. Dabei darf es 
aber nicht bleiben. Die Aufarbei-
tung soll auch Ermahnung sein, es 
heute besser zu machen. Lassen wir 
uns in ähnlichen Situationen von 
mehr Mitgefühl leiten? Etwa im Um-
gang mit Randständigen, Fahrenden, 
Sans-Papiers, Asylsuchenden? In 
vierzig, fünfzig Jahren werden auch 
unsere Taten auf dem historischen 
Prüfstand stehen.

Kirchen gestehen 
ihre Mitschuld ein

KOMMENTAR

HANS HERRMANN ist 
«reformiert.»-Redaktor 
in Bern

Morgenappell im Kinderheim. Szene aus dem Film «Der Verdingbub»
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Pfarrerin kämpft um 
ihre Wiederwahl
UMIKEN. Die bevorstehenden 
Gesamterneuerungswahlen 
werfen in den meisten Aargau- 
er Kirchgemeinden keine  
hohen Wellen. Nicht so in Umi- 
ken: Hier kämpft die Pfarre-
rin Christina Winkler ohne Un- 
terstützung ihrer Kirchen-
pflege um ihre Wiederwahl 
und ihren Job.

Christina Winkler ist erst 
gut ein Jahr im Amt. Noch  
im Mai erhielt sie in einem 
Standortgespräch ein durch-
wegs positives Feedback  
zu ihrer Arbeit, wie sie sagt. 
Auch von der Gemeinde  
fühlt sie sich getragen. Inte-
rimspräsident Hans Peter 
Schlatter berichtet dagegen 
von «Reklamationen», die 
schon im Herbst 2013 begon- 
nen hätten. TI

Wo Jugendliche 
günstig wohnen
PROJEKT. In Lenzburg plant 
der Verein «Wohnen 16plus» 
in Bahnhofnähe 29 günstige 
Einzimmerwohnungen für Ju- 
gendliche, deren Ausbil-
dungsplatz zu weit entfernt 
vom Elternhaus ist oder  
die wegen Konflikten nicht 
mehr bei ihren Eltern woh- 
nen können. 

Ein erstes Projekt mit 25  
Wohnungen in Nussbaumen 
hatte sich als sehr erfolg-
reich erwiesen. Der Verein 
«Wohnen 16plus» arbeitet 
mit der Wohnbegleitung des 
reformierten Hilfswerks 
Heks zusammen. Baubeginn 
in Lenzburg ist voraussicht-
lich im Januar 2015. TI

Genügend gute 
Musizierende 
KIRCHENMUSIK. Die Alters-
verteilung bei den Aargauer 
Organistinnen und Organis-
ten ist weniger bedrohlich als 
vermutet: Rund ein Drittel 
steht im Pensionsalter, ein 
zweites ist zwischen 51 und 
65 Jahre alt und das jüngs- 
te Drittel bewegt sich zwischen  
20 und 50 Jahren. Dies er- 
gab eine Umfrage im Auftrag 
des Kirchenrats, an der  
sich 70 Kirchgemeinden be-
teiligten.

Wie die Mitarbeiterzeit-
schrift «a+o» weiter schreibt, 
sind die Kirchgemeinden 
sehr zufrieden mit dem Aus-
bildungsstand der Musizie-
renden. In fast der Hälfte der 
Gemeinden gibt es noch  
Kirchenchöre. TI

15 000 Franken für 
Flüchtlinge im Irak
SPENDE. Der Kirchenrat der 
Reformierten Landeskirche 
Aargau spendet 15 000 Fran-
ken Nothilfe für die Men-
schen, die vor dem Terror des  
«Islamischen Staates» im 
Nordirak fliehen mussten. Das  
Geld wird der christlichen 
Hilfsorganisa tion Christian 
Aid Program Northern  
Iraq (CAPNI) überwiesen. 
Die Lage der Flüchtlinge  
sei «katastrophal», schreibt 
der Kirchenrat in  einer  
Mitteilung. TI

NACHRICHTEN Der Tod 
klettert sogar 
auf Bäume
LESERANGEBOT/ Am 5. Oktober spielt 
das Theater Hora für «reformiert.»-
Leserinnen und -Leser und für Kinder 
«Ente, Tod und Tulpe» – eine poeti- 
sche Annäherung ans Sterben.

«Wer bist du?», fragt die Ente, als ein 
seltsamer Kerl sie eines Tages an ihrem 
Teich besucht. «Ich bin der Tod», sagt die 
Gestalt, die der Ente schon länger gefolgt 
war, und ihr nun erklärt: «Ich bin in dei-
ner Nähe, solange du lebst.». Zunächst 
erschrickt die Ente und fürchtet, sie 
müsse sterben. Doch mit der Zeit stellt 
sie fest, dass der Tod sehr freundlich 
ist. Dass man mit ihm sogar auf Bäume 
klettern kann. Und der Tod merkt, dass 
diese Ente ein eigenwilliges Wesen ist, 
das gute Fragen stellt, und von dem man 
schwimmen lernen kann. 

BILDERBUCH. Wie die Ente und der Tod 
miteinander leben, aber auch vom ge-
fährlichen Fuchs, vom fiesen Metzger 
und vom mühsamen Schnupfen – davon 
erzählt «Ente, Tod und Tulpe». Ausgangs-
punkt für das Stück ist das gleichnami-
ge Bilderbuch des bekannten Autors 
Wolf Erlbruch. Das in Zürich ansässige 
Theater Hora Züriwerk, bei dem Men-
schen mit geistigen Beeinträchtigungen 
professionell als Schauspielerinnen und 
Schauspieler arbeiten, hat das Stück seit 
drei Jahren im Programm und nimmt es 
für «reformiert.» wieder auf. Es eignet 
sich auch für Kinder ab dem Schulalter, 
weil die Themen Tod, Sterben, Abschied 
und Vertrauen auf humorvolle und poeti-
sche Weise thematisiert werden. 

EMOTIONEN. Die Schauspielerinnen und 
Schauspieler Julia Häusermann, Mat-
thias Brücker, Sara Hess und Remo Za-
rantonello haben die zweijährige, hora-
eigene Schauspielausbildung absolviert 
und sind Mitglieder des Ensembles. 
Während der Erarbeitung des Stücks 
hätten sie sich intensiv mit dem Thema 
Tod befasst, erzählt Urs Beeler, Regis-
seur und Hora-Ausbildungsleiter. Die 

grosse Stärke der jungen Erwachsenen, 
die entweder ein Down Syndrom, ei-
ne starke Sprachverzögerung oder eine 
leichte Form des Autismus haben, ist für 
Beeler deren Emotionalität. «Sie drücken 
die Gefühle, die der Tod in ihnen auslöst, 
zum Beispiel Trauer oder Angst, unmit-
telbar aus – und tragen sie nicht wie viele 
Menschen ohne Beeinträchtigung mit 
sich selbst aus.» Das verleihe dem Stück 
«Ente, Tod und Tulpe» ein Intensität, der 
man sich als Zuschauer schwer entzie-
hen könne, meint Beeler.

WELTERFOLG. Dank dieser Emotionali-
tät würden die Schauspielerinnen und 
Schauspieler mit jeder Wiederaufnahme 
ganz frisch in das Stück eintauchen, sagt 
der Regisseur. Das ist nicht selbstver-

ständlich. Denn das Theater Hora spielt 
nicht nur auf Zürcher Bühnen, sondern 
seit zwei Jahren auch auf den ganz gros-
sen Bühnen dieser Welt. 

Das Stück «Disabled Theater», das 
der französische Star-Choreograf Jéro-
me Bel mit der Hora-Truppe inszenierte, 
wurde ein riesiger Erfolg. Hora tourt 
damit bis heute um die halbe Welt, im 
Herbst stehen Aufführungen in Singa-
pore, Glasgow und London an. Julia 
Häusermann, die im Stück «Ente, Tod 
und Tulpe» die Ente spielt, wurde für ihre 
Tanzperformance in «Disabled Theater» 
am Berliner Theatertreffen 2013 mit dem 
Alfred-Kerr-Theaterpreis ausgezeichnet 
und wurde jüngst für den Bessie Award, 
einen renommierten Tanzpreis, nomi-
niert. Das neuste Stück «Mars Attacks!», 
das Hora zusammen mit dem Helmi 

Puppentheater Berlin produ-
ziert hat, spielt im November in 
Deutschland.

PUBLIKUMSGESPRÄCH. Zwischen 
den internationalen Aufführun-
gen werden Häusermann, Hess, 
Brücker und Zarantonello am 
5. Oktober für «Ente, Tod und 
Tulpe» in Zürich Station ma-
chen. Im Anschluss an das Stück 
werden sie im Gespräch von ih-

ren Rollen und von ihren eigenen Erfah-
rungen mit Sterben und Tod erzählen. 

Auf einem Flyer zum Stück haben sie 
ihre Gedanken zum Tod formuliert. Mat-
thias Brücker sagt, dass der Tod ein 
Handicap habe wie er selbst auch und 
nicht Auto fahren und rechnen könne. 
Julia Häusermann meint: «Der Tod kann 
einen Blitz umleiten oder bei einem Men-
schen den Puls abstellen, dann ist man 
tot oder man ist im Bett und plötzlich 
weg.» Und Sara Hess gefällt am Stück, 
«dass der Tod anders rübergebracht 
wird. Alle haben sonst Angst vor dem Tod 
aber in dieser Geschichte ist er ganz 
nett.» SABINE SCHÜPBACH

Infos zum Leserangebot vom Sonntag, 5. Oktober:  
Siehe unten stehenden Talon.

«Der Tod ist wie ein Mensch,  
der kann nicht reden, er ist 
stumm. Der Tod ist behindert.  
Er hat ein Handicap wie ich.»

MATTHIAS BRÜCKER, HORA-SCHAUSPIELER

Die Ente (Julia Häusermann) merkt nicht, dass der Tod (Sara Hess) sie beobachtet
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Der Tod friert nach dem Schwimmen
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Der Schweizerische Israelitische Gemeinde-
bund (SIG) hat während des Gaza-Krieges 
alarmiert auf Hassmails reagiert. Warum? 
Wenn wir hier auch nicht wie in anderen 
Ländern oft physische Angriffe auf Juden 
erlebten, so waren wir doch mit einer 
Vielzahl von Drohungen konfrontiert. 

Worauf führen Sie das zurück? 
Da ist zwischen christlicher Mehrheits-
gesellschaft und muslimischer Minder-
heit zu unterscheiden. Hauptsächlich al-
banisch- und türkischstämmige Muslime 
verbinden neu ihre Israelkritik mit Ge-
waltandrohungen gegen Juden. 

Hat Sie diese Heftigkeit überrascht? 
Vor drei Monaten hätte ich vielleicht 
noch gesagt: Unter Muslimen in der 
Schweiz sind antisemitische Einstellun-
gen nicht weit verbreitet. Jetzt ist auch 
der muslimische Antisemitismus Thema 
in der Schweiz geworden.

Wie reagierte die Mehrheitsgesellschaft?
2002 bei der Operation der israelischen 
Armee im Flüchtlingscamp Jenin in der 
Westbank oder beim ersten Gaza-Krieg 
2006 schlugen die Wellen höher. Heute 
herrscht in der breiten Öffentlichkeit 
eine differenzierte Darstellung vor.

Hat dies mit der Furcht vor dem gewalttätigen 
Islam zu tun, wie ihn Hamas verkörpert?
Gut möglich. Bezeichnend in dem Kon-
text ist: Das Bild, das man von Israel 
hat, ist vielschichtig motiviert. Während 
vordergründig Israels politische oder 
militärische Aktionen als wichtig für das 
Bild Israels erscheinen, so bestimmen 
letztlich doch im Wesentlichen die his-
torischen Verstrickungen dieses Bild. 

Können Sie dies konkretisieren? 
Der Nahostkonflikt ist tief verwurzelt in 
der europäischen Geschichte und Kolo-
nialgeschichte. Und zentral ist, dass in 

«Beim Nahost-Konflikt 
sind wir alle befangen»
ANTISEMITISMUS/ Das Bild, das wir uns von Israel machen, habe am 
wenigsten mit Israel selbst zu tun, sagt SIG-Generalsekretär Jonathan 
Kreutner. Historische Verstrickungen bestimmten die Wahrnehmung. 

sesten vorbehalten war, wurde auf den 
jüdischen Staat Israel bezogen. 

Oft wird von jüdischer Seite schon eine Nähe 
zum Antisemitismus vermutet, nur weil an 
Israel andere Massstäbe angelegt werden als 
zum Beispiel an Indiens Politik in Kaschmir.
Wir müssen vorsichtig sein mit dem An-
tisemitismusvorwurf. Dass der Nahost-
Konflikt die Menschen stark bewegt, 
ist nachvollziehbar. Das Gebiet ist die 
Wiege dreier Weltreligionen, ist emotio-
nell verknüpft mit der Aufarbeitung des 
Holocaust. Leute, die sagen, sie hätten 
einen objektiven Blick auf den Konflikt, 
vergessen: Sie sind historisch bedingt 
befangen. Das ist das Schwierige. Wür-
den wir uns alle – Christen, Muslime und 
Juden – unserer Subjektivität und der 
historischen Verstrickung bewusst sein, 
wären wir einen wichtigen Schritt weiter. 

Müsste die jüdische Diaspora nicht auch die 
israelischen Aggressionen kritisieren?
Sicher nicht. Es gibt genügend kritische, 
kompetente jüdische Stimmen in Israel 
selbst. Früher war der SIG tatsächlich 
Mediensprecher der Regierung Israels. 
Heute sieht er sich eher als Vertreter 
der Interessen der Juden in der Schweiz. 
Diese betonen aber ihre solidarische 
Bande zu Israel, mit dem sie kulturell und 
religiös verbunden sind. 
INTERVIEW: DELF BUCHER UND FELIX REICH 

Europa im Zweiten Weltkrieg mehr als 
sechs Millionen Juden ermordet wurden. 

Also bestimmte zuerst Reue das Israelbild?
Das wäre zu einfach. Anfangs war das 
Bewusstsein über den Massenmord an 
den Juden nur ein Aspekt. Israel kamen 
die Sympathien zu, weil es sich als klei nes 
Land verteidigen musste. 1967 während 
des Sechstagekrieges war der Höhe-
punkt der Israelbegeisterung. Die öffent-
liche Meinung kippte aber schnell. 

Warum? 
Israel hatte im Krieg Gebiete besetzt. 
Plötzlich rückte ins Bewusstsein: Da exis-
tieren zwei Völker. Die Wahrnehmung 
veränderte sich zudem, als Swissair-Ma-
schinen von Palästinensern in die Luft 
gesprengt wurden. 

In Ihrer Dissertation benennen Sie auch die 
Fernsehserie «Holocaust» als Wendepunkt. 
Bis 1979 wusste hier niemand, was der 
Begriff Holocaust bedeutet. Das auf den 
ersten Blick Erstaunliche war: Mit dem 
neuen Bewusstsein für das Ausmass der 
Judenvernichtung beginnt im Diskurs 
über Israel die Verknüpfung von Nazi-
terror und israelischer Politik. 1982, im 
ersten Libanonkrieg, heisst es erstmals: 
«Die Israelis verüben einen Holocaust an 
den Palästinensern.» Die Begrifflichkeit, 
die bisher dem Schlimmsten und Bö-

JONATHAN 
KREUTNER, 
36 
wuchs in Zürich auf und 
studierte an der Univer- 
sität Zürich Geschichte 
und deutsche Literatur.  
Seit 2009 ist er Gene ral - 
sekretär des SIG. Zu- 
vor war er Geschäftsfüh-
rer bei der Stiftung  
gegen Rassismus und 
Antisemitismus. Kreut-
ner doktorierte in Ba- 
sel. Seine Doktorarbeit 
«Die Schweiz und Is- 
rael» erschien 2013 im 
Chronos-Verlag. 
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So stellte sich Sapir die Schweiz nicht 
vor. Die dreckigen Hände in die Hüften 
gestützt, macht sie eine Pause. Die Jüdin 
aus Netanja in Israel renoviert auf dem 
Grenchenberg zusammen mit fünfzehn 
Frauen und Männern zwischen 18 und 
25 Jahren die Mauer, die die Weide von 
der steil abfallenden Wandfluh trennt. Es 
regnet in Strömen und es ist kalt, und das 
im August. «Daheim würde ich jetzt am 
Strand liegen», sagt die Sozialarbeiterin 
seufzend, während das Regenwasser von 
der Nase tropft. Ein grosser muskulöser 
Mann mit abrasierten Haaren legt ihr 

grinsend den Arm um die Schulter. «Es 
ist doch wunderschön hier!» Mohammed 
ist Muslim, lebt in Ostjerusalem und 
studiert Heilpädagogik. Bis Bomben in 
Gaza und Raketen in Israel fielen, jobbte 
er als Fitnessinstruktor in beiden Teilen 
der Stadt. Jetzt nur noch im Osten. 

VERSCHIEDENE MAUERN. Die Gruppe ist 
im Rahmen eines Friedensprojekts von 
Jugendorganisationen aus der Schweiz, 
Israel, Palästina und Irland hier. Es 
wird vom Verein Naturkultur durchge-
führt und zur Hälfte vom EU-Programm 

«Youth in action» finanziert. Aus den vier 
Ländern reisten je zwei Frauen und zwei 
Männer auf den Grenchenberg, um eine 
Woche lang gemeinsam zu arbeiten und 
sich über ihre Kulturen auszutauschen. 
Während die Schweizer einen Röstigra-
ben zu überwinden haben, kennen die 
anderen in ihren Ländern hohe  Mauern, 
die zwischen zerstrittenen Bevölke-
rungsgruppen errichtet wurden.

«Crazy» findet Sapir die Mauer ums 
Westjordanland. «Ich würde diesen 
Schwachsinn am liebsten eigenhändig 
abreissen», sagt auch Mohammed. Jetzt 

Feinde in der Heimat, 
Freunde in der Schweiz
FRIEDENSARBEIT/ Auf dem Grenchenberg renovierten junge Männer und 
Frauen aus Israel, Irland, Palästina und der Schweiz eine Trockenmauer. Und 
diskutierten nebenbei über die Mauern in ihren Ländern – und ihren Köpfen. 

richtet sich Shay auf, jüdischer Soldat 
auf Urlaub, der neben Mohammed Kalk-
platten aufschichtet. Achselzuckend sagt 
er: «Die Mauer ist nötig. Sie ist nicht die 
beste Lösung, aber sie schützt uns.»

Shay und Mohammed beschlossen 
Anfang Woche, während sie vor der 
Unterkunft Wasserpfeife rauchten, Israel 
Israel sein zu lassen und sich lieber über 
Krafttraining zu unterhalten. Jetzt seh-
nen sich beide sowieso nur nach einem: 
sich so schnell wie möglich zu waschen 
und trockene Kleider anzuziehen. Da 
am Morgen eine Kuh die Solardusche 
vor dem Lagerhaus zertrampelt hat, ist 
die Körperpflege heute nur über dem 
Waschbecken möglich. 

GLEICHGESINNTE SCHWEIZER. Wegen des 
Regens wird der Mauerbau am Nachmit-
tag abgesagt. Nach dem Mittagessen 
sollen die Jugendlichen im Esssaal des 
Lagerhauses ihre Haltungen überprüfen. 
Auf einem Blatt Papier, das an die Wand 
gepinnt wurde, steht: «Ich stimme zu». 
Auf der gegenüberliegenden «Ich stim-
me nicht zu». Die jungen Leute sollen 
sich zu den Aussagen positionieren, die 
Viv, ein Jugendarbeiter aus Irland, ihnen 
vorliest. Etwa «Religion macht mich zu 
einem besseren Menschen» oder «Man 
soll den Partner frei wählen können». An-
schliessend diskutieren sie die Aussagen 
in der Gruppe.

Es zeigt sich schnell, dass gleiche 
Herkunft längst nicht auch gleiche Mei-
nung bedeutet. Mohammed ist gegen 
Gewalt und für freie Partnerwahl. Dean, 
strenger Protestant aus Irland, ist ge-
gen uneingeschränkte Liebe und für 
Gewaltanwendung, ebenso Shay, der 
israelische Soldat. Sapir ist bei der Lie-
be unentschieden, und Gewalt findet 
sie in gewissen Fällen legitim. Einzig 
die Schweizer sind meist der gleichen – 
friedfertigen – Meinung. Dean sagt zu 
ihnen: «Ihr habt nie in einem Konflikt-
gebiet gelebt, ihr wisst nicht, wie es ist, 
Angst zu haben.» Yara vom Murtensee 
erwidert zaghaft: «Mit Gewalt kommt 
man trotzdem nicht weiter.» 

GLEICHE BEDÜRFNISSE. Nach dem Work-
shop rückt die Situation in der Heimat 
schnell in weite Ferne. Einige prüfen, ob 
die Internetverbindung endlich da ist, an-
dere wollen wissen, was es zum Abend-
essen gibt. Als die Sonne hervorkommt, 
stürzen sie hinaus. Dean droht der krei-
schenden Sapir, sie in die nasse Wiese 
zu werfen. Shay und Mohammed ziehen 
die Turnschuhe an, um joggen zu gehen.  
In vier Tagen reisen sie alle wieder nach 
Hause. Im Gepäck reist vielleicht ein 
bisschen mehr Verständnis für andere 
Meinungen mit. ANOUK HOLTHUIZEN

Vereint auf dem Grenchenberg: Shay (l.) ist israelischer Soldat, Mohammed palästinensischer Student
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«Ich würde 
diesen 
Schwachsinn 
am liebsten 
eigenhändig 
abreissen.»

MOHAMMED,
PALÄSTINENSISCHER 
MUSLIM

«Ihr habt nie 
in einem 
Konfliktgebiet  
gelebt, ihr 
wisst nicht, 
wie es ist,  
in Angst zu 
leben.»

DEAN, IRISCHER
PROTESTANT
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marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

Die reformierte Kirche steht im Herzen 
von Baden. In unmittelbarer Nähe zu  
randständigen Männern, im Brunnen 
spielenden Kindern und Kaffee trin-
kenden Frauen ist sie Gebetsraum, Ar-
beitsstätte und Ruheoase in einem. Für 
viele Menschen ist sie ein Stück Heimat. 
«reformiert.» setzte sich mit drei von 
ihnen an einem sonnigen Nachmittag in 
die Kirchenbank. 

DER KIRCHGÄNGER. Andreas Courvoisier 
atmete den Geruch schon als kleiner 
Junge ein. Sein ganzes Leben lang ist der 
81-Jährige immer wieder hergekommen, 
mal weniger, mal mehr, um den Gottes-
dienst am  Sonntagmorgen zu besuchen. 
Er erlebte mindestens zehn Pfarrer und 
sich leerende Kirchbänke. Immer setzen 
er und seine Frau sich vorne links hin. 
In dieser Kirche wurde er konfirmiert, 
hier nahm die reformierte Gemeinschaft 
seine Kinder in ihrer Mitte auf und hier 
nahm er Abschied von seinem Vater. 
Courvoisier sagt: «Als mein Vater starb, 
spürte ich die Ewigkeit. Dieses Gefühl 
begleitet mich bis heute, vor allem, wenn 
ich hier sitze.» 

Einen solchen Moment erlebte er auch 
vor zwei Jahren. Er sass alleine in der 
Kirche, hinten links beim grossen Pfeiler, 
an einem jener Tage, an denen er die of-
fene Kirche hütet. «Ein ganz besonderer 
Lichtstrahl fiel durchs Fenster. Er erfüllte 
mich mit Wärme und Ruhe.» Hier spürt er 
Verbundenheit mit dem grossen Ganzen.

DER SIGRIST. Der Rundgang durch die 
Kirche ist für Severin Schmid wie Zähne-
putzen. Jeden Morgen und jeden Abend, 

schon 24 Jahre lang, wirft er einen Blick 
in die Kirche. Er schaut nach, ob die Ge-
sangbücher ordentlich aufgereiht sind, 
kein Güsel auf dem Boden liegt, die Bän-
ke sauber sind. Wenn ein Gottesdienst 
oder eine Hochzeit ansteht, stellt er Blu-
men hin, füllt den Abendmahlkelch und 
prüft die Einstellungen der Lautspre-
cheranlage über den Monitor, der hinter 
der letzten Kirchenbank montiert ist. 
Mit leuchtenden Augen zeigt er auf den 
Bildschirm und sagt: «Hier kann ich die 
Lautstärke regeln.» Seit der Renovation 
vor sieben Jahren sei viel mehr techni-
sches Verständnis nötig, das verstaubte 
Bild des Sigristen Vergangenheit. «Auch 
wenn ich nur zum Arbeiten in die Kirche 
trete, fühle ich Gottes Nähe – ohne die 
Worte und die Musik zu hören. In der 
Kirche fühle ich mich automatisch wohl.» 

DIE PFARRERIN. Dietlind Mus gehört zum 
vierköpfigen Pfarrteam. Einmal pro Mo-
nat gestaltet sie den Gottesdienst, seit 
sechs Jahren gehört sie zum Team. Sie 
sagt: «In diesem Raum fühle ich Frei-
heit.» Weil die weiss und hellblau gestri-
chene Kirche so freundlich und luftig sei, 
und auch wegen des Geistes, der in der 
Badener Kirchgemeinde herrsche. «Hier 
sind bunte Gottesdienste möglich. Einen 
feierten wir gemeinsam mit Muslimen, 
einen anderen gestaltete ich mit einer Ju-
gendgruppe von Amnesty International.» 
In der Badener Kirche sei es möglich, das 
Evangelium zu leben. «Doch für mich 
selbst zum Beten oder Meditieren gehe 
ich kaum in die Kirche», gesteht sie ein, 
«das geschieht bei mir an anderen Orten 
im Alltag.» ANOUK HOLTHUIZEN

Der Geist der 
Kirche Baden
JUBILÄUM/ Die Reformierte Kirche Baden 
feiert den 300. Geburtstag – Anlass genug, 
drei treue Anhänger über «ihre» Beziehung 
zur Kirche zu befragen. 
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Kirchgänger Andreas Courvoisier, Pfarrerin Dietlind Mus, Sigrist Severin Schmid (v. l.)

Badener  
Kirche als 
Statement 
Als am 1. Juli 1714 der 
Zürcher Pfarrer Johann 
Jakob Wolf die erste 
Predigt in der noch nicht 
ganz vollendeten re- 
formierten Kirche Baden  
hielt, hätte diese Pro- 
voka tion noch fast einen  
europäischen Krieg 
ausgelöst. Zweifellos 
war der nach dem  
Sieg der Reformierten 
im Zweiten Villmer- 
ger Krieg begonnene 
Kirchenbau im katho- 
lischen Baden «ein  
poli tisches Statement 
von Zürich und Bern», 
bestätigt der Badener 
Historiker Bruno   
Meier. Eine reformierte 
Kirchgemeinde ent-
stand erst allmählich 
im 19. Jahrhundert. TI 

JUBILÄUM. Festwochen-
ende in Baden am 
30./31. August 2014.  
Programm unter 
www.ref-baden.ch
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LERNEN/ «Der gute Schüler hat ein Ziel vor Augen, 
möglichst seinen Traumberuf», sagt der Schulabgänger.
LEHREN/ «Der gute Lehrer vermittelt dem Kind:  
Mein Fach ist wichtig», sagt der Pädagogikprofessor.

sie mit der meiner Kinder. 
Das sind zwei Welten. Die 
heutige Schule ist zwei-
fellos vielfältiger und kinder-
gerechter. Es gibt Inte-
grations- und Förder pro - 
gramme für schwache und 
starke Schüler, es gibt 
Schulsozialarbeit. Eine gute 
Schule ist immer im Wan-
del. Das sollte weder aus  
finanzpolitischen noch 
ideo logischen Gründen ver-
unmöglicht werden.

Eine gute  
Schule ist  
immer  
im Wandel

In Europa investiert kaum 
ein Land so viel Geld in  
die Bildung wie die Schweiz. 
Ein Aufwand, der sich 
lohnt: Hierzulande ist die 
Jugendarbeitslosigkeit 
rund dreimal kleiner als in 
der EU.

VIELFALT. Die Mittel sind  
das eine, die Umsetzung das  
andere. Wie unterrichtet 
man heute an der Volks-
schu le? Mit welchen Schwie - 
rig keiten kämpft sie?  
Fühlen sich Schulabgänge-
rinnen und -abgänger  
genügend aufs Berufsleben  
vorbereitet? «reformiert.» 
suchte Schauplätze auf und 
fragte nach. Was auffiel:  
Die Schule, dieser Schmelz-

tiegel der Kulturen, ist so 
vielfältig wie die Land-
schaft, in der sie steht. Eine 
Herausfor derung auch  
für das aktuelle Schulre-
formprojekt «Lehrplan 21». 
Vor sieben Jahren began-
nen die Bil dungsverantwort-
lichen von 21 deutsch-  
und mehr sprachigen Kan-
tonen mit der Arbeit an  
einem ein  heitlichen Lehr-
plan.
Derzeit weiss ein Schüler 
aus Küblis nach Abschluss 
der Volksschule nicht  
dasselbe wie seine Kollegin  
in Biel. Unterschiedlich  
sind auch die Lehreraus- und 
Weiterbildungen in der 
Schweiz. Neu am Lehr plan 
21 ist der sogenannt kom-

petenzorientierte Unter-
richt, in dem sich die Schü-
lerinnen und Schüler  
nicht nur Wissen aneignen, 
sondern auch lernen,  
dieses Wissen anzuwenden. 

VETO. Gegen das Projekt  
for miert sich jetzt Wider-
stand. Allen voran die SVP, 
aber auch Vertreter reli-
giös-kon ser vativer Kreise, 
die sich daran stören,  
dass Themen wie Sexualität 
und Geschlechterfragen 
Teil des Lehrplans sind. Und 
die Regierung des Kan- 
tons Aargau hat die 2017 
vorgesehene Einführung aus 
finanzpolitischen Grün- 
den um drei Jahre verscho-
ben. Kritik üben auch  

Experten (Interview Seite 8) 
und Lehrkräfte. Sie be-
fürchten eine Überbewer-
tung des Könnens zulas- 
ten des Wissens. Eine brei-
te Front der Lehrerschaft 
wehrt sich zudem gegen 
das Sprachenkonzept, das 
zwei Fremdsprachen auf 
Primarstufe vorsieht. Das 
sei für starke Schulkin- 
der mach bar, sagen sie, 
schwa che aber überfordere 
es. Der Dachverband der  
Lehrerinnen und Lehrer 
Schweiz (LCH) steht jedoch 
grundsätzlich hinter dem 
Projekt. 

VERSUCH. Als Laie blicke 
ich zurück auf meine eigene 
Schulzeit und vergleiche 

RITA GIANELLI ist  
«reformiert.»- 
Redaktorin in Davos

EDITORIAL

«Jetzt lerne ich noch rechnen. 
Lesen kann ich schon.»
Anine, Erstklässlerin, Primarschule Wettingen
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«Kritik, ja – aber nicht 
ständig neue Reformen»

Entstehung und Bedeutung kann man 
ohne die jüdisch-christliche Ethik des 
Verzeihens gar nicht begreifen.

Eine Plädoyer für die Beibehaltung des Fachs 
Religion?
Ich bin kein gläubiger, aber trotzdem 
ein religiöser Mensch. Ich finde Reli-
gion aus bildungstheoretischen Gründen 
wichtig für das Abendland. Deswegen 
ist es bedauerlich, dass das Wissen von 
biblischen Geschichten heute so gering 
geschätzt wird. Das ist meines Erachtens 
ein grosses Manko.

Warum?
Man muss den Kindern vermitteln, dass 
die Bibel für Gläubige und Ungläubige 
ein Kulturwerk ist, ein Buch mit un-
heimlich guten Geschichten. Da werden 
so radikale Erfahrungen vermittelt, das 
muss man einfach wissen. 

Zurück zur Schweizer Bildungspolitik. 
Braucht es denn keine Bildungsreform?
Für den Lehrplan 21 jedenfalls gibt es 
keine Notwendigkeit. Das Schweizer Bil-
dungssystem ist gut, es schlechtzureden, 
ist gefährlich.

Die internationale PISA-Studie hat der 
Schweiz aber keine Supernoten ausgestellt.
PISA-Zahlen sagen wenig über die Güte 
des Bildungssystems aus. Aussagekräf-
tiger wäre es zu schauen, wie viele Pa-
tente, wie viele Erfindungen eine Nation 
hervorbringt, wie viele ihrer Jugendli-
chen Anschluss in der Arbeitswelt fin-
den. Die Schweiz hat beispielsweise die 
höchste akademische Publikationsrate 
und eine der niedrigsten Jugendarbeits-
losigkeitsraten weltweit.

Alles bestens also in der Bildungslandschaft 
Schweiz?
Man darf die Schule kritisieren, aber die 
ständigen Reformen und Verbesserun-
gen haben einen negativen Einfluss auf 
die Lehrerschaft. Viele empfinden dies 
als eine schleichende Illoyalität. Lehr-
personen werden gestärkt, wenn die In-
stitution Schule anerkannt wird.

Haben Sie eine pädagogische Utopie?
Wir müssen lernen, mit Widersprüchen 
zu leben. Moderne Gesellschaften sind 
widersprüchlich. Die Schule als Teil-
system davon ist es naturgemäss auch. 
Das zu akzeptieren, heisst, gemeinsam 
Verantwortung tragen. Hannah Arendt 
hat Sokrates ungefähr so zitiert: «Wenn 
du den Wind des Denkens erweckt haben 
wirst, wirst du merken, dass du nichts 
in der Hand hast als Ratlosigkeit. Und 
es immer noch das beste, sie zu unserer 
gemeinsamen Sache zu machen.»

Und was heisst es für die Praxis, wenn wir ge-
meinsam feststellen, dass wir ratlos sind?
Zuerst einmal müssen wir akzeptieren, 
dass Theorie und Praxis zwei verschie-
dene Ebenen sind. Der Theoretiker ana-
lysiert, beobachtet, forscht. Der Praktiker 
setzt um und übernimmt Verantwortung. 
Hierfür braucht er aber einen geschütz-
ten Raum, wo er auch Fehler machen 
darf. Den Raum müssen wir ihm bieten. 
Wir wissen nie, was das Beste ist, aber 
wir müssen eine Basis finden, damit gute 
Entscheide gefällt werden können. Ganz 
wichtig ist: Die Theoretiker haben der 
Praxis nicht vorzuschreiben, wie sie sein 
soll. INTERVIEW: DELF BUCHER, RITA JOST

Sie gingen neun Jahre in Gstaad zur Schule. 
Was wissen Sie noch aus jener Zeit?
Nicht viel. Ich erinnere mich vor allem  
an Pausenerlebnisse und die Probleme, 
die ich mitverursacht habe. Und noch 
etwas: Einmal mussten wir über die 
Sommerferien ein Tagebuch schreiben. 
Mein Vater war Milchmann, und ich ging 
ab und zu mit ihm auf Tour. Das habe ich 
dann da aufgeschrieben. Schade, dass 
ich dieses Heft nicht mehr habe.

Und was haben Sie in der Gstaader Schulstu-
be fürs Leben gelernt? 
Vielleicht das: Wir erlebten in der Schu-
le eine gewisse Ruhe, zeichneten und 
schrieben Dinge von der Tafel ab, die 
die Lehrerin aufgeschrieben hatte. Das 
Wiederholen geniesst heute leider kei-
nen guten Ruf mehr. Obwohl jeder, der 
ein Instrument lernt, jede, die im Sport 
gut sein will, weiss: Lernen heisst, das 
Gleiche immer wieder tun. 

Das ist langweilig, wird man Ihnen sagen.
Schule ist erfahrungsgemäss immer wie-
der langweilig. Das ist nicht zu umgehen. 
Manchen geht es zu langsam voran, sie 
hoffen auf mehr Inspiration, anderen zu 
schnell. Es gibt so etwas wie die Kultur 
der Ineffizienz. Man muss oft Zeit verlie-
ren, damit man etwas gewinnen kann.

Sie scheinen das Widersprüchliche zu mögen: 
Das Langsame, das schneller zum Ziel  
führt; das Bewahrende, das tatsächlich den 
Fortschritt bringt.
Mein Wunsch ist es in der Tat, dass man 
dem Bewährten mehr Beachtung schenkt. 
Heute will die Schule ständig mit der 

Roland Reichenbach, Universität Zürich
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DER BILDUNGSWISSENSCHAFTER/ Roland Reichenbach (51) gehört zu den 
Kritikern des neuen Lehrplans. «Es ist nicht notwendig», sagt er, «und nicht 
wünschenswert, dass wir uns ausschliesslich an Kompetenzen orientieren.»

beschleunigten Zeit, mit den rasanten 
Entwicklungen mithalten und packt den 
Lehrplan voll. Die Dinge werden nicht 
mehr vertieft. Doch die Schule sollte ei-
nen Gegenpol bilden, für Ruhe sorgen, 
Gelegenheit bieten, dass sich Erlerntes 
setzen kann. Dafür braucht es Wiederho-
lung – und auch Mut zur Lücke. 

Das klingt konservativ. 
Dass man Methoden und Lerntechniken 
mit Begriffen wie progressiv und konser-
vativ etikettiert, ist Unfug. Schule soll 
nicht alle gesellschaftlichen Trends ko-
pieren. Schule soll ein Ort sein, wo die 
jungen Menschen gestärkt werden, et-
was gut zu machen, sorgfältig Hefte zu 
gestalten oder zu lernen, sauber zu argu-
mentieren. 

Das sind unbestrittene Ziele.
Bestritten wird aber, dass der Lehrer 
für das Erreichen dieser Ziele verant-
wortlich ist. Heute wird die Rolle der 
Lehrperson geschwächt. Und man sagt: 
Die Lehrperson ist Gestalterin der Lern-
umgebung, Trainer, Leiterin von Lern-
prozessen, Coach …

Also zurück zum alten Schulmeister? 
Heute gilt man als Nostalgiker, wenn 
man sagt: Die Schüler sollen zuerst 
zuhören lernen. Aber machen wir uns 
doch keine Illusionen: Der Lehrer steht 
immer in der Mitte. Ihn zum Lerntrainer 
zu machen, heisst doch nur, seine Au-
torität zu kaschieren. Solange klar ist, 
dass die Person da vorne die Fäden in 
der Hand hält, kann man sich auch gegen 
ihn auflehnen. 

Und was macht einen guten Lehrer aus? 
Ein guter Lehrer, eine gute Lehrerin ver-
mitteln dem Kind: Mein Fach ist wichtig. 
Und zwar auch dann, wenn das Kind das 
Fach nicht mag. Und der Lehrer markiert 
auch: Ich will, dass du das lernst! Denn es 
ist wichtig, und du kannst das verstehen. 

Und beim Lehrplan 21 bleiben diese Grund-
anforderungen auf der Strecke?
Das ist nicht sicher. Die Umsetzung des 
Lehrplans 21 kann man aktuell nicht 
kritisieren, weil er noch nicht praxiser-
probt ist. 

Aber Sie kommentieren den neuen Lehrplan 
kritisch.
Meine Kritik richtet sich gegen die aus-
schliessliche Kompetenzorientierung. Die 
Idee, dass man sämtliche Lehr- und 
Lerninhalte kompetenztheoretisch erfas-
sen will, ist naiv. Die Annahme beim 
Lehrplan 21 ist ja: Der Sinn eines Lern-
inhalts ist nur gegeben, wenn es einen 
Transfernutzen gibt, wenn man also das 
Gelernte direkt nutzbar machen kann.

Das ruft auch in Kirchenkreisen Kritik hervor. 
Denn das Fach Religion bietet keinen konkre-
ten Nutzen für den Arbeitsmarkt. 
Das ist ein gutes Beispiel, warum es 
nicht alleine auf Kompetenzorientierung 
ankommt. Bedeutsam an der Religion 
ist ja gerade, dass sie letzte Fragen stellt 
und dass sie den Menschen – ähnlich wie 
die Kunst – zurechtrückt. Sie vermittelt 
einen Sinn für Transzendenz. Sie lehrt 
Bescheidenheit. Und: Religion ist Kultur. 
Wer meint, dieses Wissen sei unwich-
tig, der irrt gewaltig. Demokratie, ihre 

Roland 
Reichenbach
wuchs in Gstaad BE auf 
und wurde 1984 am 
Lehrerseminar Hofwil 
zum Primarlehrer  
diplomiert. Nach Studi-
en der Psychologie  
und Pädagogik, verschie-
denen Auslandauf-
enthalten und der Habi-
litation an der Uni 
Freiburg ist er seit 2013 
Professor für Erzie-
hungswissenschaften 
an der Universität Zü-
rich. Reichenbach prä-
sidiert zudem die 
Schweizerische Gesell-
schaft für Bildungsfor-
schung. RJ

Punktgenau

Roland Reichenbach zu

Noten: Im Klassenraum 
zuverlässiger als  
man denkt – ausserhalb 
schnell ungerecht.

Wörtli lernen / Reihen 
pauken: Hat einen 
schlechteren Ruf, als  
es verdient.

Muss man am Ende 
der Schulzeit haben: 
Interesse an der Welt.

Klassenlager/Schul-
reise: Oft unterschätzt: 
wichtig für die Kin- 
der – anstrengend für  
die Lehrpersonen.

Schönschrift: Fälschli-
cherweise als unwichtig 
taxiert, für mich aber 
ein Symbol für Sorgsam-
keit: eine Kulturtechnik.

Wandtafel: Sinnbild für 
Vergänglichkeit. Ich  
bedaure, dass dieses 
sinnliche Instrument aus 
dem Schulalltag ver-
schwindet.
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SPIRITUALITÄT/ Die Theologin Sabine 
Brändlin hat 51 authentische Frauengebete 
ge sammelt. Der «Aargauer Psalter» 
erscheint diesen November in Buchform.
«lebensstark» – so lautet der Titel über 
dem letzten der insgesamt 51 Gebete. 
Verfasst hat es Gabriela Bohni-Vögelin, 
eine Masseurin und Pflegefachfrau aus 
Aarau. Sie ist eine der Aargauerinnen, 
die für dieses aussergewöhnliche Pro-
jekt zugesagt haben. Die Pfarrerin und 
frühere Baselbieter Kirchenrätin Sabine 
Brändlin hatte es skizziert, als sie sich für 
die Stelle «Frauen, Männer, Gender» bei 
der Aargauer Landeskirche bewarb und 
gefragt wurde, was sie gerne machen 
möchte, falls sie die Stelle bekäme. «Jetzt 
löse ich dieses Versprechen ein.»

ERLEBT. Entstanden ist ein einhundert 
Seiten starkes Buch – unter dem Titel 
«lebensstark». Es erscheint diesen 
Herbst im Theologischen Verlag Zürich 
und soll nicht etwa mit den üblichen 
Häppchen und Cüpli der Öffentlichkeit 
präsentiert werden, sondern im Rahmen 
eines Gottesdienstes in der Kirche Teu-
fenthal. Schliesslich ist es das Gebet, das 
den Gottesdienst von allen anderen Ver-

anstaltungen unterscheidet. «Pfarrerin 
Esther Worbs wird einige der Gebete 
einbeziehen. Sie hat eine mystische 
Ader, das gefällt mir», sagt Sabine Bränd-
lin: «Es ist mir wichtig, dass die Landes-
kirche mit diesem Projekt nicht in Aarau 
Vernissage feiert, sondern zu den Kirch-
gemeinden geht.»

Zu Wort kommen nicht prominente 
oder professionelle Beterinnen, sondern 
«ganz gewöhnliche Frauen», schreibt die 
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Herausgeberin in ihrem Vorwort. Und 
vor allem Frauen in besonderen Lebens-
situationen: «Frauen, die von schwerer 
Krankheit, Kinderlosigkeit oder dem 
Tod eines geliebten Menschen betroffen 
sind.» Auch eine Frau im Strafvollzug 
hat – anonym – drei Gebete beigetra-
gen. «Mich interessiert das authentische 
Gebet, nicht das professionelle», sagt 
die 41-jährige Theologin: «Dieses kann 
zwar auch sehr nah sein, ist aber nicht 
selber erlebt.» Darin unterscheidet sich 
laut Brändlin das Buch der betenden 
Aargauerinnen wesentlich von vielen 
anderen Gebetbüchern.

Eine lebensstarke Frau, die im Buch 
gleich das erste Gebet sprechen darf, ist 
die Nussbaumerin Heidy Anneler, Psy-
chologin und Sozialdiakonin in Baden. 
Seit dem sechsten Lebensjahr quer-
schnittgelähmt, widmet sie ihr «Gebet 
einer Rollstuhlfahrerin» den «Fussis» 
und «Rollis». Mit dem bemerkenswerten 
Satz «Ich rolle dir entgegen» drückt Hei-
dy Anneler ihr Vertrauen aus. 

DOKUMENTARISCH. Warum über-
haupt Frauen und nicht Männer? 
Als betender Frau liegen ihr 
Gebete von Frauen näher als je-
ne von Männern, räumt Sabine 
Brändlin ein. «Aber ich hoffe, 
dass auch Männer das Buch le-
sen.» Zudem ist Beten sehr in-
tim, weiss die Herausgeberin. 
Wie Sexualität. Auch darum war 
es für Sabine Brändlin einfacher, 

Frauen zu fragen: nicht noch eine Hürde 
mehr. 

«Rund sechzig Prozent der Menschen 
beten regelmässig», weiss Sabine Bränd-
lin: «Das ist erstaunlich. Das Buch ist ei-
gentlich ein Statement: Wir alle beten!» 
Zwei Gebete hebt Sabine Brändlin be-
sonders hervor: «Kinderlos», ein Gebet 
als Outing einer Frau mit ihrer verborge-
nen Not. Und das Gebet einer Mutter mit 
einem toten und zwei lebenden Kindern: 

«Es ist ein Dokument für Eltern, die das 
auch erlebt haben – dass der Faden zu 
Gott trotzdem bleibt.»

ÖFFENTLICH. Das öffentliche Gebet, wie 
es zum Beispiel in Freikirchen gepflegt 
wird, ist Sabine Brändlins Sache ei-
gentlich nicht. Der «Druck, öffentlich zu 
beten, ist heikel», sagt sie. Trotzdem 
muss sie einräumen, dass ja auch sie 
selber Menschen zum öffentlichen Ge-
bet animiert hat. Voyeuerismus? «Ja, ein 
bisschen», räumt sie ein. Die Frauen 
sollen aber auf keinen Fall blossgestellt 
werden.

Ursprünglich wollte Sabine Brändlin 
mit diesem Projekt den Frauen Vorlagen 
bieten für eigene Gebete in schwierigen 
Lebenssituationen. «Wenn dieses Ziel 
mit dem vorliegenden Buch immer noch 
erfüllt ist, dann bin ich froh.» 

ERMUNTERND. Der Aargauer Kirchen-
ratspräsident Christoph Weber-Berg je-
denfalls ist davon überzeugt, dass dies 
gelungen ist. «Authentische Gebete» 
habe er gefunden, «hier fliessend und 
wortreich, dort nach Worten ringend», 
schreibt er in  einem zweiten Vorwort 
zum Buch. Es seien Gebete, die jene zum 
Selbstversuch einladen, welche meinen, 
sie hätten das Beten verlernt oder gar nie 
gekonnt. Und es seien Gebete, die «jene 
ermuntern, die schon als Beterinnen und 
Beter unterwegs sind». THOMAS ILLI

Lebensstarke 
Aargauer 
Frauengebete

Sabine Brändlin (hinten) und Beterin Heidy Anneler

«Sechzig Prozent der Menschen 
beten regelmässig. Das Buch  
ist eigentlich ein Statement:  
Wir alle beten!»

SABINE BRÄNDLIN

Gebetbuch 
mitten aus 
dem Leben
«Frauen, die mitten im 
Leben stehen, beten – 
genau da, wo sie sind: 
im Spital, im Beruf,  
im Familienleben, im 
Gefängnis, im Alters-
heim – zu Gott in ihrer 
je eigenen Art und  
Weise.» So umschreibt 
Kirchenratspräsident 
Christoph Weber-Berg 
das Werk von Sabine 
Brändlin, Theologin  
und Fachstellenleiterin  
bei der Aargauer Lan-
des  kirche. Vernissage 
ist am 23. Novem- 
ber 2014 in Teufenthal.

«LEBENSSTARK».  
Sabine Brändlin (Hg.),  
ISBN 978-3-290-17772-0

URTEILEN
Im ersten Kontakt mit einem Menschen 
urteilen wir in Sekundenschnelle: Wir 
finden ihn sympathisch oder abstossend. 
Unbewusst sind wir pausenlos damit 
beschäftigt, andere zu bewerten. Tun wir 
es aus Angst und ursprünglichem Über-
lebenskampf? Wer den anderen klein 
macht, braucht ihn weniger zu fürchten. 
Spontan fällt es jedenfalls leichter, ab-
schätzig über den anderen zu denken, als 
ihm vorurteilslos zu begegnen.

Manche schwören auf ihr Bauchge-
fühl und übersehen dabei das Brett vor 
ihrem Kopf. Jesus, der kluge Seelenken-

ner, mahnte in der Bergpredigt: «Urteilt 
nicht.» Mit dem Balken im eigenen Au - 
ge sei es eine Anmassung, den Splitter 
im Auge des Nächsten herausziehen zu 
wol len. Er stellte damit einen Zusam-
menhang her zwischen dem Urteilen  
und der eigenen verdrängten, dunklen 
Seite; die Psychoanalyse nennt dies heu-
te «Projektion».

Gewiss, wer handeln und entscheiden 
will, muss Situationen abwägen, beur-
teilen und auswählen. Doch in Bezug 
auf Menschen wird aus dem Beurteilen 
schnell ein Verurteilen. Die Beweggrün-

de des andern werden ausgeblendet. 
Er wird mit dem eigenen Wertesystem 
verglichen und gerichtet, als ob es bloss 
diese eine Wahrheit gäbe.

Die eindrücklichste Illustration dazu 
aus der Bibel ist die Szene mit der Ehe-
brecherin, die vom steinbewaffneten Mob 
vor Jesus gezerrt wurde (Joh. 8). Dieser 
forderte die aufgebrachten Ankläger auf: 
«Wer unter euch ohne Sünde ist, werfe 
den ersten Stein auf sie!» Diese Kürzest-
predigt zeigte Wirkung. Einer nach dem 
andern mach te sich kleinlaut aus dem 
Staub. MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Welcher A� 
schreibt diese 
Kolumne?
KONKURRENZ. Da gebe ich mir doch 
immer so Mühe, eine geistreiche  
und originelle Kolumne zu verfassen –  
und jetzt lese ich: Auch ein Affe 
könnte sie schreiben, und zwar ge-
nau die gleiche wie ich, Wort für 
Wort. Also ehrlich: Was mühe ich 
mich denn noch ab? Soll der Aff  
das doch machen! Das Problem ist 
einzig, dass dieser mehr Zeit be-
nötigt als ich. Zwar arbeite ich 
manch mal eine gefühlte Ewigkeit an 
den paar Zeilen, doch der Affe 
braucht dafür eine reale Ewigkeit. 
Dann aber bringt er mit grosser  
Wahrschein lichkeit exakt diesen 
Text hier zustande.

SCHREIBEN. Nein, ich bin nicht vom 
Affen gebissen. Mich beschäftigt 
bloss das Infinite-Monkey-Theorem, 
zu Deutsch: der Lehrsatz des end- 
los tippenden Affen. Er besagt, dass 
ein Affe, der unendlich lange will-
kürlich auf einer Schreibmaschine he-
rumhackt, fast sicher jeden Text  
eintippen wird, der jemals geschrie-
ben worden ist: von den biblischen 
Psalmen über den ganzen Goethe  
bis hin zum Reiseführer Berner Ober-
land.
Und, nicht zu vergessen, na türlich 
auch meine Kolumne. Setzt man
unendlich viele Affen an die Tastatu-
ren, steigt die Wahrscheinlichkeit  
sogar noch an.

EXPERIMENT. Die ganze Affengeschich-
te ist kein Witz, sondern ein Gedan-
kenexperiment, das Wissenschaftler 
verwenden, um Wahrscheinlichkei- 
ten deutlich zu machen. Sie sind auch 
in der Lage, dieses Theorem mit viel 
Mathematik zu beweisen. Die For-
meln sind zwar kompliziert, doch die 
Schlussfolgerung ist einfach: Auch 
das Unwahrscheinliche kann Wirk-
lichkeit werden, wenn nur genügend 
Zeit zur Verfügung steht.

UNENDLICHKEIT. Der Affe mag Ton - 
nen von Seiten mit sinnlosen Buch-
stabenkombinationen füllen, doch 
irgend einmal wird zufällig ein sinn-
voller Text entstehen. Das Ganze  
hat nur einen Haken: Das dauert. Und 
zwar lange. Sehr lange. Die Sache 
funktioniert erst, wenn die Zeit sich 
ins Unendliche erstreckt. Dann fal- 
len sämtliche Begrenzun genweg und 
vieles, was jetzt unmög lich scheint, 
wird möglich.Doch so lange können 
wir nicht warten. Wir leben ein end-
liches Le ben in einer endlichen Welt. 
Und da schreibt nun mal kein Affe 
meine Kolumne. 

MYSTIK. Das Experiment erinnert mich 
an eine meiner Lieblingsgeschich- 
 ten. Sie stammt aus der jüdischen 
Mystik und handelt von einem ein-
fachen Hirten. Dieser war auf Reisen 
und wollte zur gewohnten Zeit be-
ten, hatte aber sein Gebetsbuch ver-
gessen.
Statt sinnlos etwas vor sich hinzu-
brabbeln, begann er, das hebräische 
Abc zu rezitieren: Aleph, Beth,  
Gimel – das ganze Alphabet. «Meis-
ter der Welt», rief der verhinderte 
Beter, «ich weiss nicht, wie ich beten 
soll. Du hast das Alphabet geschaf-
fen. In ihm sind sämtliche Gebete 
enthalten. Deshalb sage ich jetzt alle 
Buchstaben auf, und du kannst sie 
selber zum passenden Gebet zusam-
mensetzen.»

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor
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der Kampf um den kleinen Rai-
ner beginnt. «DOK» rollt einen 
Sorgerechtsstreit auf. Mi, 3. Sep-
tember, 22.55, SRF  1

Verkaufte Frauen. Mit der 
Verabschiedung des Prostituti-
onsgesetzes im Jahr 2001 in 
Deutschland sollten Frauen im 
Rotlichtmilieu sozial und recht-
lich besser abgesichert werden. 
Doch der Plan ging nicht auf. 
Deutschland ist zu einer Art Bor-
dell-Dorado in Europa geworden. 
In den Grenzgebieten hat sich die 
Zahl der Prostituierten teils ver-
doppelt. Der Film dokumentiert die 
Folgen der liberalen Gesetzge-
bung und porträtiert Menschen 
aus dem Rotlichtmilieu. 
Fr, 5. September, 20.15, 3sat

Das Geschäft mit den Alten. 
Früher fanden sie kaum Beach-
tung, heute sind ältere Menschen 
eine begehrte Zielgruppe. Die 
grauhaarige Kundschaft hat viel 
Zeit und volle Brieftaschen. Ob 
rollatorfreundliche Kreuzfahrten 
oder Partnervermittlungen für 
die Generation Silberlocke – schon 
jetzt gibt es ein speziell auf äl-
tere Menschen zugeschnittenes 
Dienstleistungsangebot. Nicht 
immer stecken gute Absichten da-
hinter. Fr, 5. September, 22.00, 
SWR 

VERANSTALTUNGEN
Abendmusik I. Konzertreihe 
in der Stadtkirche Aarau mit Vor-
führungen am 30. August 
(20.30), «Musig i de Altstadt», 
13. September (20.00), 
«Dvoraks Messe in D-Dur» und 
27. September (20.00), 
«Schönster Abestärn».

Abendmusik II. In der Stadt-
kirche Brugg wird jeden zweiten 
Samstag im Monat um 20 Uhr 
musiziert. Am 13. September 
spielen die Bewerber um das 
Leipziger Thomaskantorat 
1722/1723 Werke von Telemann, 
Graupner, Fasch und J. S. Bach.

Frauenhilfe. Die Aargauische 
Evangelische Frauenhilfe unter-
nimmt am 15. September 
ihren Jahresausfl ug, und zwar 
nach Bern ins Bundeshaus. 
sAuf dem Programm steht eine 
Führung mit der Aargauer 
Ständerätin Pascale Bruderer 
Wyss. Gemeinsame Hinreise 
Aarau ab 13.47, Tre£ punkt auf 
dem Perron, Gleis 5.

Tanzen. Die nächste Veranstal-
tung der Reihe «Aus der Stille 
in den Tanz» im Tagungshaus 
Rügel, Seengen, fi ndet am 
26. September ab 19.30 statt.

Licht der Welt. Einübung in eine 
mystische Spiritualität bietet 
die Veranstaltung «Ihr seid das 
Licht der Welt» am Wochenen-
de vomvom 27./28. September 
im Tagungshaus Rügel, Seengen. 
Bitte sofort anmelden!

Weg zur Mitte. Am 27. Septem-
ber besteht wiederum die Mög-
lichkeit, das Labyrinth beim Ta-
gungshaus Rügel in Seengen 
gemeinam mit anderen Men-
schen zu begehen. Anmeldung 
bis spätestens eine Woche 
vor der Veranstaltung.

RADIO UND FERNSEHEN
Tatort Philosophe. «Tatort»-
Kommissar Stefan Gubser 
und Philosoph Wolfram Eilenber-
ger wagen in der «Sterstune» 
einen philosophischen Blick auf 
den «Tatort». So, 31. August, 
11.00, SRF 1

Der einzige Zeuge. Spielfi lm 
(USA 1985). Ein Amish-Junge 
wird Zeuge eines Mordes, der in 
korrupte Polizeistrukturen hin-
einführt. Um den Zeugen zu 

schützen, taucht Detective John 
Book bei den Amish unter. 
So, 31. August, 20.15, Arte

Schluss mit schnell. Die globali-
sierte Beschleunigung hat die 
Menschen fest im Gri£ . Permanen-
ter Zeitdruck prägt die Gesell-
schaften. Verantwortlich für diese 
Geschwindigkeit ist die rasante 
Entwicklung der Wissenschaft, der 
Technik und der Wirtschaft. 
Doch überall auf der Welt verwei-
gern sich immer mehr Menschen 
dem allgegenwärtigen Stress. 
Menschen suchen nach einem 
Umgang mit der Zeit, der Auf-
merksamkeit, Geduld und Sinn-
haftigkeit ermöglicht. Der Do-
kumentarfi lm (F 2014) ist eine 
Ode an das selbstbestimmte 
Leben. Di, 2. September, 22.10, 
Arte

Plötzlich ist ein Vater da. Bio-
logische Abstammung oder 
soziale Bindung – was ist wichti-
ger für das Wohl eines Kindes? 
Diese Frage muss ein Gericht in 
Norwegen klären. Ein kleiner 
Junge kommt gleich nach der Ge-
burt in eine Pfl egefamilie, weil 
sich seine Mutter nicht um ihn 
kümmern kann. Doch dann 
taucht plötzlich der leibliche Va-
ter auf, der zuvor nichts von 
seiner Vaterschaft wusste. Und 

SCHULUNG

DER FÜLLE DES LEBENS 
AUF DER SPUR
Bis zum 13. September läuft die 
Anmeldefrist für den dreijähri-
gen Theologiekurs im Haus der 
Reformierten in Aarau unter der 
Leitung von Pfarrer Stephan De-
gen-Balmer und Pfarrerin Chris-
tine Nöthiger-Strahm. Der Kurs 
beginnt am 25. Oktober, die An-
meldung gilt für das erste Jahr.

THEOLOGIEKURS. Ausführliche Infos 
unter www.ref-ag.ch/evangelischer-
theologiekurs

COMEDY

SCHREIBER GEGEN 
SCHNEIDER
Das Kolumnistenpaar Sybil Schrei-
ber und Steven Schneider blickt 
amüsiert und amüsant auf inner-
eheliche Kursschwankungen. 
Wie immer ist bei den Kultautoren 
aus Zurzach die Kunst der Selbst-
ironie hoch im Kurs. Der Abend 
kostet 80 Franken, Nachtessen in-
begri£ en.

SPESEN EINER EHE. Tagungshaus Rügel, 
Seengen, 5. September, 18.30. Anmeldung 
erforderlich!

KONZERT

OLIVER SCHNYDER 
SPIELT IN BRUGG
Werke von Edvard Grieg und  Piotr 
Iljitsch Tschaikowsky  präsentiert 
das Siggenthaler  Jugendorchester
im Rahmen der diesjährigen 
Herbsttournee. Als Solist tritt der 
bekannte und gefeierte Pianist 
Oliver Schnyder auf. Die Konzert-
reihe beginnt in Schnyders Ge-
burtsort Brugg.

JUGENDORCHESTER. Das Konzert in 
der reformierten Kirche Brugg fi ndet am 
25. Oktober um 19.30 statt.
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SpiritualitätSchreiberlinge Gefeierter Pianist

LESERBRIEFE

REFORMIERT. 8/2014
REFORMATIONSFEIER. Es geht ein «R» 
auf Reisen

DURCHBLICKLOS
Das grüne «R» gefällt mir in seiner 
Kontur eigentlich ganz gut. Nur 
innerlich erschrecke ich jedes Mal, 
wenn ich dieses Logo sehe. Der 
einzige Ort, an welchem das «R» 
Durchblick und Weitsicht gewährt, 
ist grün zubetoniert. Das löst ei-
ne unangenehme Beklemmung in 
mir aus und stellt mir die Luft ab. 
Ich ho£ e, dass der durchblicklose 
Kopf des R nicht wirkt wie ein 
Brett vor dem Kopf und nicht sym-
ptomatisch ist für die Feierlich-
keiten, auf die wir uns zubewegen. 
Ich versuche, meine innere Be-
klemmung aufzulösen, ringe nach 
Luft und vertraue darauf, dass 
der Geist, auf den es seit jeher an-
kommt, Wände durchbricht.
HANS U. BALMER, GROSSAFFOLTERN

REFORMIERT. 8/2014
NAHOST. «Kairos Palästina»: Das Kreuz 
mit dem Papier

BESCHÄMEND
Als Christ und als Schweizer 
schäme ich mich, dass 1200 Per-
sonen «Kairos Palästina» unter-
stützen. Wer aus Insiderkreisen in-
formiert ist, weiss, dass palästi-
nensische Christen unter Musli-
men zu leiden haben. Und falls 
ihnen doch von Israel Unrecht ge-
schieht – Israel ist ja nicht per-
fekt –, sollten sie als Christen den 
sunser Herr Jesus im «Vaterun-
ser» beigebracht hat: «Und vergib 
uns unsere Schuld, wie auch wir 
vergeben unseren Schuldnern.»
BRUNO TIERSBIER, LIGERZ

HAARSTRÄUBEND
Wenn sich jemand auf O£ enba-
rungen im Alten Testament beruft, 
auf auserwähltes Volk oder ver-
heissenes Land, ist ihm dann auf 
die Schulter zu klopfen? Wurden 

nicht die Juden mit Verweisen auf 
die Bibel als vernichtungswürdig 
eingestuft? Wurde nicht das Apart-
heidregiment in Südafrika mit 
biblischen Argumenten gerecht-
fertigt? Ich meine, dass das Ver-
heissungsargument unbedingt 
ausgedient haben sollte! Dafür 
hinsehen, sich möglichst neutral 
informieren. Nur das bringt uns 
dem von Jesus proklamierten 
Friedensreich etwas näher. Ich ha-
be in Palästina gearbeitet und 
Haarsträubendes an Unrecht sei-
tens der israelischen Armee 
und Siedler gesehen. 
ERNST SCHMID, RÜTI

REFORMIERT. 7/2014
DEMOKRATIE. Ein Plädoyer gegen das 
«Zeichensetzen» an der Urne

POLEMISCH
Der Beitrag strotzte von Polemik 
und Einseitigkeit. Viele Aussagen 
waren politisch motiviert. Die Zeit-
schrift «reformiert.» entfernt 
sich immer mehr von ihrem Grund-

auftrag, einer Auseinandersetzung
mit dem Alten und  Neuen Testa-
ment. Dabei wäre es für uns Men-
schen wichtig, dass Pfarrerinnen 
und Pfarrer uns über die Gültigkeit
der Aussagen in der Bibel auch 
in der heutigen Zeit informieren 
würden. Wir müssen gestärkt 
werden, damit wir fähig sind, in 
unserem Umfeld gegen den Wer-
te-zerfall einzustehen. Wir 
müssen uns nicht schuldig fühlen, 

wenn weit weg von unserem 
Umfeld Unrecht geschieht, denn 
dies lähmt unsere Tatkraft. 
Hingegen müssen wir lernen, im 
Kleinen positiv zu wirken. Ver-
gebens habe ich im letzten «refor-
miert.» eine Replik auf das Plä-
doyer von Michael Graf erwartet.
SABINA GEISSBÜHLER-STRUPLE

PRÄZIS
Ich gratuliere Michael Graf zum 
gelungenen Text über das 
«Zeichensetzen» an der Urne. 
Sehr präzise gelingt es ihm, 
das zu sagen, was vielen Leuten 
irgendwie bewusst ist, sie jedoch 
nicht klar artikulieren können – 
und wohl oft auch nicht wollen. 
Die Menschen unserer Gesell-
schaft fragen sich immer weniger, 
was sie gestalten, wie sie zu 
einem guten Zusammenleben bei-
tragen können. Wir brauchen 
dringend Menschen, die nicht nur 
Zeichen setzen, sondern wie-
der vermehrt Verantwortung für 
die Gesellschaft übernehmen, 
der Gesellschaft auch etwas zu-
rückgeben. Damit Geben und 
Nehmen wieder in ein anderes 
Gleichgewicht kommen.
JOHANNES REINHARD, HÜNIBACH

REFORMIERT. 7/2014
ASTRONOMIE. Sind wir im All wirklich 
ganz allein?

WO KOMME ICH HER?
Nun weiss ich zwar noch nicht, ob 
es ausserirdisches Leben gibt – 
oder nicht. Aber eines weiss ich, 
nämlich wo ich herkomme: «Al-
les Leben auf der Erde stammt ja 
von der Urzelle Luca ab – vom 
Geisseltier über den Elefanten bis 
zu uns Menschen.» Damit wäre 
das klar und deutlich gesagt – 
ohne Wenn und Aber – von Frau 
Altwegg, einer hochgebildeten 
Astrophysikerin, die es bestimmt 
wissen muss.
JÜRG U. KESSLER

WAS ÄNDERT SICH?
Kein seriöser Astronom wird 
«nach den Theologen rufen», kein 
erst zu nehmender Theologe 
behaupten, er könne auch nur 
das Geringste zur Weltraum-
forschung beitragen. Und ändert 
sich für Gottesgläubige etwas, 
wenn ausserirdisches Leben nach-
gewiesen wird?
BERNHARD GNÄGI-APOLLONI
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Das Volk misstraut den Richtern

Israel/Palästina: Trennende Mauer

Brot zum Läbe

AGENDA  
TIPP 

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 

REFORMIERT. 8/2014
INDIEN. Unter dem Patriarchat leiden 
auch die Männer

INAKZEPTABEL
Wie bei anderen urbanen, gebilde-
ten, engagierten indischen Fe-
ministinnen greift Kamla Bhasins 
Analyse – trotz ihrer wichtigen 
Arbeit in den Bereichen Gender 
und Menschenrechte – auf er-
schreckende Weise zu kurz. «Wir 
haben die Kasten, ihr habt die 
Klassen» ist eine Aussage, deren 
Zynismus kaum zu überbieten 
ist. Die intellektuellen Zirkel in in-
dischen Grossstädten haben 
den Bezug zu den achthundert 
Millionen der ländlichen Bevöl-
kerung verloren. Die über zwei-
hundert Millionen Dalits («Un-
berührbaren») sind weitgehend 
rechtlos. Freiwild auch für Ver-
gewaltiger der Kasten-Hindus. 
2013 wurden nach Regierungsan-
gaben über 16 000 Dalit-Frauen 
vergewaltigt. Die Dunkelzi£ er wird 
von Nichregierungsorganisatio-
nen um ein Dutzendfaches höher 
geschätzt. Die Dalits werden täg-
lich aufs Unmenschlichste ernied-
rigt und brutalisiert. Im Gegen-
satz zu Klassenschranken bleiben 
Kastenschranken auch im «mo-
dernen» Indien unüberwindbar. 
Die Gleichsetzung von Klasse 
und Kaste ist inakzeptabel.
PIEDER A. CASURA, PFÄFFIKON ZH

GOTTESDIENST

Bettag gemeinsam mit 
Behinderten feiern
Am Sonntag, 21. September, wird überall im Aargau und in der ganzen 
Schweiz der Eidgenössische Dank-, Buss- und Bettag gefeiert. Der Bet-
tag ist ein Tag der Verständigung zwischen den Religionen und Kon-
fessionen, kann aber durchaus auch als Tag der Verständigung zwi-
schen Menschen mit und ohne Behinderung gelten.

«BROT ZUM LÄBE». Kantonaler ökumenischer Bettagsgottesdienst mit 
Männern und Frauen der Integra Stiftung für Behinderte im Freiamt in 
der Klosterkirche Königsfelden, Sonntag, 21. September, 14.30, www.ref-ag.ch
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VERANSTALTUNG

auf dem Bahnhofplatz besinnlich 
gefeiert – unter anderem mit 
einem Jubiläumsfestgottesdienst 
für alle Generationen und mit 
einem anschliessenden Platzkon-
zert der Stadtmusik Baden und 
der Jägermusik Wettingen. 
Ab 12.15 Uhr sind Festwirtschaft 
im O� enen Kirchenraum und 
Ka� eestube im Kirchgemeinde-
haus o� en. Ein Konzert des 
Gospelchors «Spirit of Hope» im 
O� enen Kirchenraum neben 
der Kirche beschliesst am Nach-
mittag das festliche Wochen-
ende. TI
 
FESTPROGRAMM. Alles zum 
Jubiläum am 30./31. August auf 
www.ref-baden.ch

KIRCHENJUBILÄUM

BADEN RAPPT, TANZT 
UND FEIERT BESINNLICH
Die reformierte Kirchgemeinde 
Baden hat ein aufregendes 
Wochenende vor sich: Zum 30-
Jahr-Jubiläum der Kirche steht 
ein zweitägiges Stadtfest für Jung 
und Alt an. Es beginnt am Sams-
tag, 30. August mit einem Gross-
event für die junge Generation: 
Rapper Knackeboul, Pedestrians 
(Reggae-Pop), Nick Mellow (Ac-
coustic Rock) und Soul Fuel (Dance-
crew) sorgen ab 16 Uhr auf dem 
Bahnhofplatz für die richtigen Ju-
biläumsmoves. Am Sonntag, 
31.  August, wird dann ab 10.15 Uhr 

Die Einsiedlerin, 
die Begegnungen liebt

Ihre Klause ist klein und ihr Gewand nach eigenen Entwürfen geschneidert: Schwester Benedikta 

Donnerstagnachmittag in der Verena-
schlucht. Schwester Benedikta lächelt 
in die Kamera des «reformiert.»-Foto-
grafen. Sie ist ganz ruhig, obwohl zwei 
Meter neben ihr vierzehn Personen einer 
Reisegruppe stehen und ihr unverhohlen 
zuschauen. Als eine der Umstehenden 
auf sie zukommt, lässt sie sich bereitwil-
lig auf ein Gespräch ein. Das ist Bene-
diktas Grundsatz: Wenn sie nicht in ihrer 
Klause ist, einem an den Fels angebauten 
windschiefen Häuschen, wenn sie nicht 
betet oder in einem Seelsorgegespräch 
ist, darf jeder und jede sie ansprechen. 
«Zur eremitischen Spiritualität gehört 
die Gastfreundschaft», erklärt sie.

ZUHÖREN. Seit zwei Monaten lebt die 
51-Jährige in der Verenaschlucht bei 
Solothurn, einem beliebten Ausfl ugsziel. 
Sie habe sich den Trubel so vorgestellt, 
sagt sie, und nein, er störe sie nicht. 
«Warum soll ich mich von den Ausfl üg-
lern abgrenzen? Ich freue mich über 
die Begegnungen mit Menschen.» Sie 
erzählt von vielen «guten Gesprächen», 
von Menschen, die ihr das Herz mit klei-
nen und grossen Sorgen ausschütten. 

Sie selbst höre dabei vor allem zu, wolle 
nicht in erster Linie Ratschläge erteilen.

BETEN. Die Eremitin, die schon in ihrem 
bürgerlichen Leben sozial engagiert war 
(s. Kasten), hat keine Berührungsängs-
te. Es komme sogar immer wieder vor, 
dass Menschen sie spontan umarmen 
würden, berichtet sie. Aber eine Her-
ausforderung sei es schon, sich in der 
Schlucht «dem Leben des Gebets» zu 
widmen. Denn dafür ist die Bernerin ja 
auch hierhergekommen.

Den Ruf dazu, so beschreibt sie es, hat 
sie schon seit Langem gespürt, als sie 
noch Familienfrau war. «Ich wollte und 
konnte mir aber nicht vorstellen, meine 
Familie zu verlassen.» Als die Kinder 
volljährig waren und das Sehnen, das 
sie als Rufen Gottes empfand, immer 
dringlicher wurde, zog sie sich innerhalb 
der Familie zurück, betete, schaute kein 
Fernsehen mehr. Das rieb sich aber zu-
nehmend mit dem Glaubensverständnis 
ihres ebenfalls gläubigen Mannes, so-
dass sie gemeinsam entschieden: «Wir 
geben einander frei.» Im Laufe dieses 
jahrelangen Prozesses konvertierte die 

PORTRÄT/ Seit Juli lebt und wirkt Schwester Benedikta als Eremitin in der 
Verenaschlucht in Solothurn. Einsam ist es hier aber ganz und gar nicht.

BEAT MEINER, FLÜCHTLINGSHILFE 

«Wir könnten eine 
Flüchtlingsfamilie 
aufnehmen»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Meiner?
Ich fi nde, dass jeder nach seiner Fasson 
selig werden soll. Der Mensch sehnt sich 
nach Erklärung, wie die Welt entstanden 
und wie er in diese gekommen ist. Und 
dann soll das Ganze ja auch noch einen 
Sinn ergeben. Da kann Glaube sicher 
Hilfe bieten. Traurig ist, dass Menschen 
im Namen der Religion bis heute auch 
immer wieder fürchterliche Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit begehen.

Krieg, Vertreibung und traurige Fluchtge-
schichten beschäftigen Sie als Generalsekre-
tär der Schweizerischen Flüchtlingshilfe Tag 
für Tag: Was gibt Ihnen da Kraft?
Es ist für mich ein Glück, eine berufl iche 
Tätigkeit auszuüben, bei der ich für Men-
schen in Not etwas Positives bewirken 
kann. Kraft schöpfe ich aber auch in der 
Familie und bei lieben Freunden.

Seit dem Zweiten Weltkrieg waren noch nie 
so viele Menschen auf der Flucht: Ist das für 
Sie kein Grund zum Verzweifeln?
Zum Verzweifeln ist es, dass es einigen 
wenigen Mächtigen immer wieder ge-
lingt, die Menschen gegeneinander auf-
zuhetzen. Es macht mich deshalb sehr 
zornig, wenn Politiker hierzulande versu-
chen, mit der Asylthematik Stimmung zu 
machen. Von einem verantwortungsvol-
len Politiker erwarte ich vielmehr, dass er 
uns daran erinnert, dass sich die Stärke 
einer Gesellschaft daran misst, wie sie 
mit den Schwächsten umgeht.

Sie selbst rufen die Bevölkerung dazu auf, 
Flüchtlinge, die sicher in der Schweiz bleiben 
können, bei sich zu Hause einzuquartieren. 
Gehen Sie mit gutem Beispiel voran? 
Sobald Bern, mein Wohnkanton, die 
Privatplatzierung zulässt, werden wir 
das versuchen. Ich wohne in einem Haus 
mit elf Parteien: Wir könnten eine Flücht-
lingsfamilie aufnehmen – und auf dem 
Weg in die Selbstständigkeit begleiten.

Tun die Kirchen genug in der Asylfrage?
Es gibt sehr engagierte Kirchenleute, die 
Asylsuchenden und Flüchtlingen helfen. 
Ich vermisse aber ein dezidiertes Wort 
der Kirchenoberen: Sie sollten uns Mut 
machen, Flüchtlinge in grosser Zahl auf-
zunehmen. INTERVIEW: SAMUEL GEISER
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Schwester 
Benedikta, 51
heisst mit bürgerli -
chem Namen Franziska 
Sigel. Die gebürtige 
Bernerin führte fast 
zwan zig Jahre lang ein 
o� enes Haus für Kin-
der und Jugendliche in 
schwie rigen Lebens-
situationen. Sie ist ge-
schieden, Mutter 
von vier erwachsenen 
Kindern und Gross-
mutter. Seit 2011 lebte 
sie als Eremitin im 
Kanton Bern und im 
Kan ton Graubünden, 
be vor die Bürgergemein-
de Solothurn sie aus 
119 Bewerbungen als 
neue Einsied lerin 
für die Verenaschlucht 
wählte.

Reformierte zum Katholizismus, zu dem 
sie sich wegen der Betonung der Mystik 
und der Liturgie hingezogen fühlte.

ARBEITEN. Und nun lebt sie in der Vere-
naschlucht. «Damit ich für die Menschen 
präsent sein kann, muss ich mich immer 
wieder zurückziehen», sagt die Einsied-
lerin. Ihr Tag beginnt um fünf Uhr mit 
dem Frühgebet. Dreimal täglich spricht 
und singt sie ein öffentlich zugängliches 
Gebet. Und in der Nacht ist Schweige-
zeit. Daneben erledigt sie profane Dinge: 
Sie öffnet, schliesst, putzt und pfl egt die 
Martinskapelle, die Verenakapelle und 
die Felsgrotte, die zur Einsiedelei gehö-
ren, und säubert den Schluchtweg. 

Mittlerweile ist es Abend geworden, 
die Schlucht ist ruhig und kühl. Die Ein-
siedlerin fröstelt ein wenig in ihrem 
blauen Gewand, das sie selbst entworfen 
hat. Sie fühle sich manchmal so, wie sie 
sich als junge Mutter gefühlt habe, er-
zählt sie. «Am Abend bin ich oft unglaub-
lich müde, aber am Morgen wache ich 
mit einer riesigen Freude auf, wieder für 
die Menschen da sein zu dürfen.» 
SABINE SCHÜPBACH

CHRISTOPH BIEDERMANN

Beat 
Meiner, 60
ist Generalsekretär 
der Schweizerischen 
Flüchtllingshilfe 
(SFH), des Verbands 
der Flüchtlings-
hilfswerke – darunter 
auch Heks und 
Ca ritas.


